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JULIA


Die Welt geht unter, doch das interessiert ihn nicht. Lieber macht er einen schlechten Witz. „Ich stehe auf der Gästeliste! Ganz oben! Bei den Prominenten!« ruft er in Richtung Flugzeugtür und wedelt mit seinem Boardingpass über meine Schulter. Der Frühfünfziger wirkt wie ein beliebiger Nachrichtenmoderator, glatt gestriegelt, im dunkelgrauen Slimfit-Anzug. Seine Stimme klingt so kräftig, als hätte er einen Lautsprecher verschluckt, unüberhörbar.


Der Mann nervt, aber er hat Recht. Solange wir nicht im Flugzeug sind, gehören wir noch nicht dazu. Unsere Reise ist nach 34 Sekunden schon wieder unterbrochen worden. Für 34 Sekunden sind wir mit einem ruckelnden Bus über die Landebahn gefahren, 34 Sekunden inklusive Ein- und Ausstieg, ich konnte es exakt mitzählen. Die Fahrt ging zwischen Flugzeugen und Koffertransportwägelchen hindurch. Turbinen und Lüftungen dröhnten uns voll. Wir sind klein, die Maschinen sind groß. Je länger ich darüber nachdenke, desto wackliger fühlt sich die kleine Einstiegstreppe an, auf der wir jetzt stehen. Ich untersuche das weißgräuliche Flugzeug neben mir. Die verwaschene Außenwand wirkt ungepflegt und veraltet. Es macht mir ein mulmiges Gefühl. Ich möchte die Hülle berühren, das Material testen. Stattdessen wippe ich hin und her und stabilisiere mich in den kleinen Einkerbungen der Metalltreppenstufen.


»Hey, wann dürfen wir denn weiter? Ist windig!«


Der Mann riecht nach Kaffee, nein, er stinkt. Es ekelt mich an. Er schreit die Flugbegleiterinnen so laut an, dass mich sein saurer Atem von hinten anweht. Der Geruch mischt sich mit einer Wolke aus penetrantem Männerdeo, das in einem engen Kampf mit mittelaltem Männerschweiß auf Baumwollstoff nur knapp in Führung liegt. Ich schiebe meine Kopfhörer tiefer in die Ohren und versuche, den Kaffeemann auszublenden. Dafür muss ich meine Zeitung unter den Arm klemmen und mich krumm hinstellen. Mein Nacken wird mir dafür nicht dankbar sein, doch alles ist besser als den Mann weiter ertragen zu müssen.


Im Radio höre ich der Katastrophe zu. Sachlich erzählt die Sprecherin, dass 2000 Menschen tot sind, 30000 sind bisher vermisst. Eine Kleinstadt ist innerhalb von Minuten ausgelöscht worden, nach Erdbeben und Tsunami steht ein Atomkraftwerk kurz vor der Zerstörung. In den Nachrichtensendungen überschlagen sich die Neuigkeiten, vor mir baumeln Rucksäcke mit eingehakten Nackenkissen und buntverzierten Trinkflaschen, hinter mir mault und drängelt der Kaffeemann jetzt mit einem anderen Mann um die Wette. Sie hauen ihre Rollkoffer an das Treppengeländer wie übermüdete Kinder. Mit dem Zeigefinger fahre ich über die Tasten und drehe am Kopfhörerstecker meines mp3-Players herum. Er ist beladen mit meinen Lieblingsliedern, die ich in den letzten Wochen mühevoll nach und nach von CD zu mp3-Dateien umgewandelt habe. Zum Glück hat der Player auch ein Radio und ich kann die Deutsche Welle hören. Es wird berichtet von meterhohen Wassermassen, radioaktiven Werten, unsichtbarem Tod und Hautverätzungen. Wie wäre es wohl, mit all diesen Menschen die Flugzeugtreppe hinunter zu purzeln? Auf wem würde ich am liebsten landen und wer würde dann überleben? Der Kaffeemann würde sich an seinem fetten Rollkoffer festkrallen. Die beiden Studentinnen mit den Nackenkissen in Eichhörnchenoptik würden versuchen, sich im Flug an den Händen zu halten. Der Steward am Treppenende würde kerzengerade nach hinten kippen wie eine Falltür. Vermutlich würde er bis zum Ende lächeln.


Ich höre eine Frauenstimme im Radio: »Fukushima«.


Ab jetzt ist dieser Ort berühmt. In den Nachrichten sprechen sie von Fukushima, Three Mile Island und Tschernobyl. Three Mile Island muss der Code für eine weltberühmte Katastrophe sein, die mir unbekannt ist. Während wir den Stewardessen im Flugzeugeingang näherkommen und ich ihr automatisiertes, beruhigendes Hostessennicken betrachte, erinnere ich mich an Tschernobyl, da war ich sechs. Man durfte nachmittags nicht zum Spielplatz und keine Milch mehr trinken. Der blöde Junge von den Wiedemanns nebenan war angeblich mit seinen Schuhen auf dem Bett gewesen. Deswegen lag einen Vormittag lang eine alte Matratze im Garten und durfte nicht angefasst werden, bis sie dann von Menschen in Schutzanzügen abgeholt wurde. Sie lag da komisch verbogen, wie ein gekrümmtes Gespenst, das einsam ist und Bauchschmerzen hat.


»Reihe 12, da hätten Sie vorne einsteigen müssen. Jetzt müssen sie ganz durchlaufen, bis zu meinem Kollegen dort.«


Die Stewardess lächelt mitleidig und genervt, auch ich habe Mitleid mit ihr. Immerhin muss sie sich täglich von Männern wie dem Kaffeemann anschreien lassen.


»Und Kopfhörer bitte runter beim Start!«


Meine Sitznachbarin sieht zum Glück freundlich aus. Ein umständliches Sitzplatzritual beginnt, bei dem sie sich während des Versuchs, ihren Gangplatz freizumachen, zweieinhalbmal um sich selbst dreht, ich meine Kopfhörer in ihrem Klapptisch verheddere und wir dann beide fast synchron auf unsere Plätze plumpsen. Auf meinen Ohren reden mittlerweile keine Radiostimmen mehr, es ist nur noch undefinierbares Rauschen zu hören. Durch das runde Fenster sehe ich ein grauweißes Flughafengebäude, Aeroporto Fiumicino. Dahinter liegt Rom, die Stadt, in der ich nun tatsächlich lebe. Sie fühlt sich schon an wie ein Zuhause, denn bei jedem Gedanken an diesen Ort, wird mir warm und ich fühle mich zu gleichen Teilen behütet, befreit und aufgeregt. Vielleicht fühlt sich Heimat so an.


Als neue Römerin habe ich schon einen Lieblingsort: Den Largo Argentina, einen Platz, vielmehr eine antike Baustelle in dessen Mitte ein mit Glas umrahmtes Ausgrabungsgebiet liegt, das man sich ansehen kann, man kann es allerdings nicht betreten. Durch die umrahmten Ruinen springen Armeen von Katzen. Lange stand ich eines Abends an den Scheiben des Largo Argentina und betrachtete dieses jahrhundertealte Loch, während sich ein ulkiges Gefühl in mir ausbreitete, das ich vom Verliebtsein kannte. Um das Loch herum fuhren Autos, Busse und Roller, doch ich stand mit dem Rücken zur Straße, spürte die Vergangenheit, so viele Menschen, die hier schon gelebt hatten, die aber keiner mehr kannte. Dann kaufte ich mir ein Zitroneneis und wanderte weiter.


Ich lief an Bushaltstellen vorbei, fühlte mich wie in einem alten amerikanischen Liebesfilm aus den 60er Jahren, und stoppte vor dem Motorrad Café. Die grellen Räume waren lieblos mit klobigen Plastikmöbeln eingerichtet, Motorräder hingen an der Wand, auf Flachbildfernsehern liefen Motorradrennen ohne Ton und ich erkannte gut, wie verwirrt die Touristen versuchten, diesen Ort zu verstehen, während sie sich einen Benzincocktail empfehlen ließen. Ich war nun in den 90ern angekommen. Rom entpuppte sich mir als begehbare Zeitmaschine.


Über die Via Florida in die enge und ganz plötzlich sehr dunkle Via Paganica. An der Ecke zur Piazza Mattei wartete die Vernissage, die mir Liliana empfohlen hatte. Menschen standen auf der engen Straße und diskutierten die Bilder, die im kleinen Ausstellungsraum zu sehen waren. Es waren Fotografien von Menschen, die alle denselben Moment zeigten. Die Hundertstelsekunde des Fallenlassens. Ein Kind in Badehose verlor ein Eis an einem See. Der tragisch enttäuschte Blick war schrecklich. Eine Rentnerin warf einen süßen, flauschigen Hund, vermutlich einen Malteser, an der Ampel auf den Gehweg. Ein Tablett mit Tassen in der Küche flog in hohem Bogen auf die Fließen. Man konnte den Lärm, den die zerberstenden Scherben beim Aufprall machen würden, beim Ansehen innerlich hören.


Pierre stand auf einmal vor mir. In einem weißen Gewand, mit weißen Locken und braungebranntem Gesicht, schätzungsweise 45. Er kam mir plötzlich noch älter vor, als er mich so durchdringend ansah und sich als deutscher Franzose, der in Italien lebt, vorstellte. Die letzte Stunde hatte ich viel zu viel Wein getrunken, länger als zwei Minuten konnte ich nicht am selben Fleck stehen bleiben, ohne mich beobachtet zu fühlen. Stattdessen war ich in Kreisen durch die Ausstellung gewandert und weil mir sonst nichts einfiel, goss ich mir Wein nach, und weil rot und weiß durcheinander liefen, musste ich wohl schnell sehr betrunken gewesen sein. Pierre machte lustige Grimassen, ich war neugierig auf seine ledrige, braune Haut. Wir lehnten einen Schritt neben der Galerie an der orangenen Hauswand im weichen Laternenlicht, vor uns eine Cocktailbar, die auf dem Namensschild die Zeichnung einer Schildkröte hatte.


»Du bist also deutscher Franzose?«


»Ich bin deutscher Franzose, ich bin Italiener, ich bin Europäer, ich bin was du willst. Grenzen sind Illusion.«


»Merkste selber, ne?«


Ich atmete schwer und nahm mir vor, weniger zu lallen.


»Was?«


»Naja, du klingst wie so ein Hippie, wie die Unangenehmen in der Schule früher, die mit Schlaghosen.«


»Was war denn an denen unangenehm?«


»Weiß nicht, aber da wollte ich nie dazugehören.«


Pierre trank von seinem Rotwein, sagte nichts.


»Dazugehören, weißt du nicht, was ich meine? In der Schule, in den 90ern. Skater oder Punk oder Popper oder Fußballdepp, irgendwo gehört man dazu. Und alles war besser als Hippie.«


»Hm. Also alles besser als ich?«


Ich musste über den alten Mann lachen. Der Weißwein tropfte mir auf das hellgelbe Sommerkleid. Dabei sah ich mir meine Beine an. Das Kleid hätte ich in Berlin nie getragen, transparent, in diesem hellen Gelb. Doch hier mochte ich es, ich mochte mich. Schlicht und elegant. Ich konnte die Hände in die Rocktaschen stecken, das war gemütlich und gut gegen die Nervosität. Die kleine Schleife an der Taille niedlich, aber nicht peinlich. Die Oberschenkel sahen in Ordnung aus. Doch mit einem Mal, je länger ich auf meine Beine schaute, schienen sie unförmiger zu werden, regelrecht dicklich. Ich blickte schnell weg und widmete mich lieber wieder Pierre.


»Naja, nicht alles vielleicht.«


Pierre streckte sich, nahm seine Hände in die Hüften. Er stand nun da wie ein alter Sportlehrer, der seiner Klasse beim Laufen über die Tartanbahn zusieht, zog seine Augen zusammen und sah bemüht bedeutsam in die Ferne.


»Verliebst du dich schnell?«


»Nicht mehr. Hab ich mir abgewöhnt.«


Er nickte mir anerkennend zu. Wir beide hielten die Fassade aufrecht, sahen uns sehr ernsthaft und bedeutend an. Ich mochte diesen Moment sehr, vielleicht verliebte ich mich gerade nicht nur in eine Stadt, sondern auch in diesen seltsamen Mann, ein bisschen? Wir machten uns beide lustig über unser Gespräch und über die Situation. Dabei blieben wir in unseren Rollen. Es war schön.


»Ich geh’ jetzt nach Hause, kommst du mit?«


Erst bei ›mit‹ sah Pierre mich an, mit einer dramatischen Kopfdrehung. Albern.


Aufstehen war ein bisschen schwierig, der Wein, aber warum nicht? Wir überquerten den Tiber, an den bimmelnden Straßenbahnen vorbei, in Richtung Trastevere.


»Trastevere. Tra Tevere. ›ü b e r‹, tra. Über den Tiber. Deswegen heißt das Viertel so.«


»Aha. Cool.«


Mehr sprachen wir erstmal nicht. Das war besser so. Gut, dass er das auch verstand. Ich brauchte keine Erklärung und keinen Reiseführer. Von seinem unaufgeforderten, männlichen Erklären wurde meine Verliebtheit direkt weniger. Vor einer Kirche saßen viele junge Menschen, ein Sprachgewirr umgab die Gruppe, von dem nur einzelne Fetzen durch die Nacht getragen wurden und bei uns ankamen.


»Da vorne ist meine Wohnung. Willst du noch was essen? Teller Nudeln? Touristenmenü?«


»Touristenmenü?«


»Naja, das kannst du dir zusammen kombinieren. Vorspeise, Nudeln, Kaffee. Oder Nudeln, Nachspeise, Kaffee. Oder Erster Gang, Nachspeise, Kaffee.«


»Geht auch dreimal Nachspeise?«


»Glaube nicht.«


»Schade. Dann nicht.«


»OK, dann holen wir uns ein Bier, wie gute Deutsche. Das macht ihr doch in Berlin so? Mit Bierflaschen rumspazieren.«


Er warnte mich nicht vor, er ließ mich auflaufen. Einen Moment später hatte ich eine überdimensionierte 1-Liter Flasche Peroni-Bier in der Hand.


»Du wolltest ein Großes!«


Sein Grinsen über die riesige Bierflasche war sehr unattraktiv, die Verliebtheit sank rapide. Eine Gruppe von drei jungen Männern mit seltsamem Englisch, vielleicht war es Irisch, sprang plötzlich vor uns herum, sie griffen übertrieben nach mir, wie Affen in Zeichentrickfilmen, und schrien dabei fantasieloses ausgedachtes Italienisch. »Bella, bewwa!« Sie waren kahlgeschoren, wirkten militärisch, zeigten kein Gefühl für Mode oder Auftreten. Betrunkene Teenager in den Körpern von betrunkenen Mitt-Zwanzigern. Ich hatte keine Angst, hier auf dem großen Platz voller Touristen, aber ich erschrak trotzdem. Pierre machte einen zögerlichen Schritt nach vorne, dann einen festeren, um die Hand des ersten Mannes weg zu schlagen. Er hatte sich in Stellung gebracht, von den Iren verprügelt zu werden, um mich zu verteidigen. Es war niedlich, wirklich süß, dann schob ich ihn aber zur Seite und schrie den Iren in die Gesichter:


»Oh, Fuck off!«


Die anderen Touristen auf dem Platz reagierten auf den Lärm. Schnell hatten die Iren die Aufmerksamkeit. Motzend und mit erhobenen Mittelfingern zogen sie weiter. Pierre war starr und sah mich an. Meine Verliebtheit stieg wieder ein wenig nach oben, weil er so hilflos niedlich in seinen Verteidigungsversuchen war. Ich war verhältnismäßig schlagfertig an diesem Abend, denn ich zuckte nur mit den Schultern und sagte zu ihm:


»Machen wir in Berlin so.«


Seine Wohnung war direkt hinter der Kirche, etwas schlampig, voller Kleidung und Aschenbechern, sehr klein und eng, allerdings mit beeindruckenden steinernen Wänden. Der Blick durch sein Wohnzimmerfenster wirkte wie ein verstaubtes Gemälde. In der schummrigen Beleuchtung der Betonpromenade zeigten sich Pinienbäume die am Ufer des Tiber ins Wasser ragten. Als würden diese Pinien mit dem Kopf zuerst ins Wasser fallen und jemand hätte die Zeit angehalten, den Moment eingefroren. Meine idiotische, gigantische Bierflasche war fast leer, mir war übel. Ich musste mich am Fensterbrett festhalten. Dann merkte ich auf einmal Pierres linke Hand an der Schulter, die rechte da, wo das Kleid aufhört. Er drehte meine Schulter leicht nach vorne und wandte sich mir zu. Ich gab mit meiner Schulter Gegendruck, wollte nicht, dass er mich zu sich drehte, doch er verstand nicht. Er wollte nicht verstehen und küsste mich auf den Mund. Rau, hart, eklig.


»Pierre!«


»Was?!«


»Nein, ich will das nicht. Ich geh’ jetzt.«


Pierre zog mich zu sich, stemmte sich mit beiden Händen am Fensterbrett ab und versperrte mir den Weg. Ich konnte mich kaum mehr bewegen.


»Ich könnte dich jetzt auch einfach nicht gehen lassen. Weil ich dich hier behalten will.«


»Könntest du.«


Ich sah ihm in die Augen.


»Machst du aber nicht.«


»Warum nicht?«


»Vielleicht, weil du ein Hippie bist?«


Während des gesamten bedrohlichen Dialogs hatte ich mich konzentriert auf diesen Moment. Jetzt stieß ich mich mit aller Kraft vom Fensterbrett ab, an ihm vorbei, durch seine gestreckten Arme hindurch, stellte das Riesenbier auf den Tisch und ging mit großen Schritten zur Tür. Pierre rief hinterher.


»Schade!«


Ich antwortete, und auch hier war ich überraschend schlagfertig:


»Find ich nicht« und zog die Tür von außen zu.


Während der folgenden Nachtbusfahrt zurück in Richtung Piazza Bologna musste ich meinen Körper so angespannt haben, dass ich am nächsten Morgen, nach nur wenigen Stunden Schlaf, Muskelkater im Nacken hatte. Etwas von der Angst war geblieben, ließ sich nicht so schnell abschütteln. Um nicht mehr allein zu sein, ging ich direkt um acht zum Frühstück in die Eckbar des niedlichen alten Ehepaars vor meiner Wohnung, bestellte mir Cappuccino und ein Cornetto Semplice und versuchte, den letzten Abend zu verstehen. Ich konzentrierte mich auf die routinierten Handgriffe des Baristas, der sicher schon achtzig sein musste, aber gut und schnell seiner Arbeit nachging. Seine enorme Kaffeemaschine erinnerte mich an die, mit der ich vor Monaten beim Jobben in einem Berliner Café Kämpfe ausgetragen und dabei alle Siebträger des Planeten verflucht hatte. Aber ich war ja nicht mehr in Berlin. Den ersten Schritt, weg aus meinem Berliner Leben, hatte ich geschafft. Vielleicht ist meine Reise von Rom nach Porto der zweite Schritt. Vielleicht sitze ich deswegen jetzt in einem wackeligen Flugzeug. Ein Fuß nach dem anderen. Das genügt für den Moment.


Mein Umzug von Berlin nach Rom vor ein paar Monaten verlief vollkommen planlos. Ich freute mich, als niemand fragte, was der Auslöser für mein Auswandern gewesen war, und sprach gerne Englisch und meine ersten Fetzen Italienisch. Das Zentrum meiner letzten Monate in der Stadt war zweifellos die Sprachschule, die voll mit Sehnsüchtigen war. Englisch, Spanisch, Chinesisch, selbst Deutsch wäre eine wichtigere Sprache, um beruflich erfolgreich zu sein. Doch wir wollen Italienisch lernen. In Rom. Es gibt in meiner Klasse einen ehemaligen Operndirektor aus Santa Fe in den USA, der endlich die Sprache der Stücke sprechen will, die er Jahre lang aufgeführt hat. Es gibt eine frisch geschiedene südamerikanische Anwältin, die möglichst weit weg von ihrer Familie sein will. Es gibt japanische Schwestern, die neben dem Sprachunterricht stundenlang arbeiten, um sich die Eiscreme in den Pausen leisten zu können. Es gibt dauerbekiffte deutsche Erasmusstudenten, die vergessen haben, sich für die Italienischprüfung an der Uni anzumelden und daher privat ihr Sprachzertifikat ablegen müssen, und es gibt mich. Hier bin ich jemand Neues. Selbst ich kenne mich noch nicht. »Julia from Berlin«. Die Italiener flirten viel mit mir, einer blonden deutschen 30jährigen. Es fühlt sich an, als würden sich die holländischen, skandinavischen und deutschen Mitschülerinnen mit mir zu einer nordmitteleuropäischen Einheit verbünden. Dazu kommen Engländer, Portugiesinnen, ein paar Amerikanerinnen und noch einige mehr. Fast jeden Abend unternehmen wir Dinge gemeinsam. Weinproben, überteuerte Kochkurse, Picknick im Park. Ich habe jetzt Freunde aus der ganzen Welt, echte Italiener sind meistens nicht darunter. Genau genommen habe ich bisher bei all den neuen Bekanntschaften nur zwei italienische Menschen kennengelernt. Ich kenne Valentina, eine junge Studentin, die Deutsch lernen will und mit der ich mich zweimal die Woche zum Kaffee treffe. Die Italienerin ist so dominant und hektisch, dass die Gespräche meist nach zehn Minuten nur noch daraus bestehen, dass Valentina zwei bis drei deutsche Lieblingsworte wie »Bahnhof« und »Regenrinne« kichernd vor sich hin brabbelt, ansonsten aber in Höchstgeschwindigkeit auf Italienisch über ihre Familie in der Toskana, ihren Freund und die furchtbaren Politiker des Landes referiert. Das meiste verstehe ich nicht. Außer Valentina kenne ich noch Giorgio, einen Macho, der mich eines Abends einmal angemacht hatte. Er ist ein trauriger Macho, tölpelhaft und nicht besonders geschickt. Er scheint Anschluss an uns ausländische junge Leute zu suchen. Die anderen italienischen Männer tun das bisher nicht. Giorgio kommt immer öfter zu der bunten Gruppe dazu. Er muss dann die Gespräche mit Kellnern und Türstehern führen, als einziger Italiener dieses vielsprachigen Orchesters. Giorgio taucht immer recht überraschend auf und wieder ab. Manchmal ist er tagelang im Ausland, vermutlich beruflich, denn er arbeitet als Anwalt. Er kommt wohl auch heute Abend zur Geburtstagsfeier nach Porto. Erstaunlicherweise freue ich mich darüber, dabei kenne ich ihn kaum und bin eher genervt von seiner zudringlichen Art. Doch offensichtlich brauche ich eine vertraute Person, die mir etwas Halt gibt. Und wenn es eine wenige Wochen alte, oberflächliche Bekanntschaft ist. Alles ist gut, was Struktur gibt, bei meinem Auslandsabenteuer, dessen Sinn ich bisher niemandem wirklich erklären kann, nicht mal mir selbst.









TIM


»Es ist Pech.«


»Du bist mit dem Zug aus Rom nach Portugal gefahren?!«


»Nein, ich bin mit dem Flugzeug gekommen. Billiglinie, 9 Euro 99. Nach Faro, das ist in Portugal. War aber viel zu spät. Habe meinen Zug verpasst gestern. Jetzt weiß ich, warum der Flug so billig war.«


»Warum denn?«


Ich möchte wirklich nicht unhöflich wirken, aber mein Gespräch mit dem alten Amerikaner ist einfach nur zäh. Warum zur Hölle merkt er mir denn nicht an, dass ich nicht mit ihm sprechen möchte? Er hört mir gar nicht zu und im nächsten Augenblick passt er doch wieder ganz genau auf. Ich komme nicht in einen Rhythmus mit ihm, die Kommunikation ist schwerkrank.


»Naja, wenn ein Flug so billig ist, dann ist er vielleicht auch schlecht organisiert oder so. Auf jeden Fall scheint es mir logischer, dass ein Billigflug für 10 Euro verspätet ist, als ein British Airways Flug für 150 Euro. Was nichts kostet, ist nichts wert.«


»Aber das Wetter wählt doch nicht aus, welchen Flug es verspätet ankommen lässt und welchen teuren Flug es durchlässt?«


Da war es wieder. Entweder hört mir dieser Amerikaner gar nicht zu oder er trifft einen guten Punkt in unserem Gespräch.


Durch das Zugfenster zieht die portugiesische Landschaft vorbei, ich konzentriere mich auf die Farben, die an uns entlangrauschen. Hier im Süden von Portugal sehen die Pinien schon grüner und kräftiger aus als bei mir in Rom. Gestern konnte man den Frühling dort aber auch schon riechen, einen zitronigen, blumigen Duft, der sich mit einem Hauch Benzin paart. Als ich das Admirals-Kino passierte, mischte sich zu diesem Geruch noch ein Parfüm, Signora Antoniolis Duft. Wir sind Nachbarn, mittlerweile seit einem Jahr. Zu Beginn war die alte italienische Dame sehr skeptisch, ob sie sich mit einem jüngeren englischen Mann als Nachbar anfreunden könnte, mittlerweile gibt sie mir Markttipps und bringt mir manchmal Kuchen vorbei. Ihr scheint es vor allem wichtig zu sein, dass schnell Routine entsteht, an die man sich halten kann. Für mich ist das in Ordnung, ich mag die Zitronenkuchenroutine der Frau Antonioli an der Piazza Verbano. Die Piazza ist der größte Kreisverkehr, den ich jemals gesehen habe. Umgeben von enormen Häuserfassaden mit Bars, Kino und Pizzaverkäufern in den Erdgeschossen, legt sich dieser Platz wie ein schlafendes Tier über die Stadt. Die Autos und Motorini sausen um den Mittelpunkt, an dem man sich in einer sandigen Umgebung auf Bänke setzen kann. Wenn man es erstmal mutig an den Autos und Rollern vorbeigeschafft hat, dann kann man sich gut zwischen den Ästen verstecken. Es gibt zwar drei Zebrastreifen, doch die sind nicht mehr als Dekoration. Über die Straße zum Verkehrsinseldschungel zu gelangen, ist wie das Computerspiel Frogger aus den 80ern. Antizipieren, ausweichen, reagieren. Die Piazza Verbano beruhigt mich trotz ihrer Hektik. Hier ändert sich nichts, das erzählt mir Frau Antonioli unentwegt. Die Pizzaverkäufer seien seit Jahren unverschämt und unhöflich zu den Touristen, die sich hier her verlaufen, die Blumenverkäufer bauten ihren kleinen Verkaufsstand seit Jahren an derselben Ecke auf. Natürlich habe ich das alles hier nicht erlebt, doch ich vertraue der Signora, die behauptet, dass sich hier kaum etwas verändert hat in den letzten Jahren. Außerdem verhalten sich die Bewohner und Menschen der Verkaufsläden wie eine gut funktionierende Maschine.


»Also machst du Urlaub in Porto?«


Der Amerikaner holt mich zurück, ich war gerade fast eingeschlafen in meinen Träumen von der Piazza. Die letzte Nacht war eine Qual. Weil der Flieger aus Rom zu spät in Faro landete, verpasste ich meinen Zug. Dann musste ich von Schalter zu Schalter, um an diesem winzigen Flughafen heraus zufinden, wer mir einen Übernachtungsgutschein gibt. Letztlich war es ein Missverständnis gewesen. Natürlich hat mir niemand eine Nacht im Hotel bezahlt. Ich schlief ein paar Stunden auf einer Bank und nahm mir vor, heute im Zug nach Porto nochmal konzentriert auszuruhen. Allerdings wusste ich da noch nichts vom Amerikaner in meinem Abteil.


»Gewissermaßen Urlaub, ja. Bin da auf eine Geburtstagsfeier eingeladen.«


»Nice! Kannst du überhaupt schlafen hier im Zug?«


Ich könnte, wenn du mich nicht vollquatschen würdest.


»Naja, mehr oder weniger.«


»Wer hat Geburtstag?«


»Mh?«


»In Porto. Wer hat Geburtstag?«


Wir haben den Kipppunkt erreicht. Ich schlafe auf dieser Fahrt nicht mehr. Die USA haben gewonnen, ohne zu wissen, dass sie gespielt haben. Ich richte mich auf, ziehe meinen Pullover zurecht, streiche mir durch die Haare und reibe mir die Augen wach.


»Eine Freundin. Weißt du, wo man hier einen Kaffee kriegt? Ähm. Sorry, wie war nochmal dein Name?«


»Curtis. Und du bist Tim, richtig?«


»Richtig.«


»Es gibt einen Jungen, der mit einem Wagen durch den Zug läuft und Kaffee verkauft. Hab ihn lange nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich ist der in der ersten Klasse und nicht hier in der Turistica.«


»Turistica?«


Curtis deutet auf einen Schriftzug an der verglasten Schiebetür. Dort steht tatsächlich Turistica. Ich streiche über die Buchstaben, weil ich neugierig bin und vielleicht auch, weil ich mich völlig übermüdet fühle. Man kann den aufgeklebten Text ganz sanft spüren. Während ich weiter mit den Fingern über die Scheibe streiche, teilt sich die Schrift plötzlich in ein »Turi« und ein »stica«. Ich bin zu langsam, um die Hand zurückzuziehen, jetzt brennt mein Zeigefinger. Der Kaffeeverkäufer hat die Tür aufgeschoben und meinen Finger dabei eingeklemmt.


»Oh shit!«


»Verdammt!«


Der Finger ist ein wenig blutig, es zieht. Der Kaffeeverkäufer sieht traurig und erschrocken zu uns beiden herab.


»Ich. Es. Es tut mir Leid. Geht es?«


Es geht. Curtis reißt schnell eine Seite aus dem Buch, das neben ihm liegt, und hält es an meinen blutigen Finger. Das feste Papier ist unangenehm an der Wunde, aber es hilft, die Flecken aufzusaugen.


»Wollen Sie einen Kaffee? Geht auf’s Haus.«


»Auf den Zug.«


Curtis ist schneller und antwortet für uns, er erwartet wohl auch einen kostenlosen Kaffee.


»Bitte?«


»Egal. Ja, gerne, Milch und Zucker. Tim, du auch?«


Ich nicke stumm.


»Geben Sie ihm auch Milch und Zucker. Braucht er jetzt.«


»Nein! Schwarz!«


Der Kaffeeverkäufer zapft hektisch und verängstigt seinen Kaffee in die Plastikbecher und stellt sie uns auf den Tisch. Er scheint sehr schnell verschwinden zu wollen.


»Danke.«


»Gerne. Und nochmal Entschuldigung wegen der Hand!«


Ich sehe mir meine Wunde an und zerdrücke die Buchseite noch ein wenig mehr, damit sie fest auf dem Finger sitzen kann. Sie soll kleben, aber nicht einwachsen in die Haut.


»Was ist das für ein Buch? Hast du die Seite hoffentlich schon gelesen?«


»Ist von einem Engländer wie dir, Ian soundso. Einem von euch. In der Geschichte geht es nur um einen Tag.«


»Um einen Tag?«


»Um einen Tag, ja. Aber der hat es in sich.«


Weil der Amerikaner darauf wartet, dass ich nachfrage, und er mir das Buch erzählen kann, will ich ihm sein Generve heimzahlen. Ich tue ihm nicht den Gefallen, schlage ihn mit seinen eigenen Waffen und wechsle das Thema.


»Was machst du in Porto? Bist du auf Europareise?«


Zum ersten Mal wirkt er überrascht.


»Ehm, ja, tatsächlich, ja, bin ja nun Rentner. Bin auf Reise durch Spanien und Portugal. Nach Rom wollte ich auch noch. Da wohnst du doch?«


»Jep, Rom ist aber nicht in Spanien, das weißt du?«


Curtis nippt von seinem Kaffee. Da blitzt etwas in seinen Augen. Ich kann ihn wieder einmal nicht einschätzen.


»Nun ja, du bist immerhin mit dem Zug aus Rom bis hier her nach Porto gefahren! Nur für eine Geburtstagsparty!«


Er grinst mich an.
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»Sorry! Ah, so sorry!«


Meine Sitznachbarin ist genervt von meiner Zeitungsakrobatik, mit der ich versuche, die übergroße Zeitung auseinanderzufalten und den Artikel lesen zu können. Ab und zu bekommt sie leider einen Ellbogen von mir in die Seite. Ich muss aber weiterlesen.


»Wirklich, sorry!«


Sie sagt nichts, sie sieht mich böse an. Warum sagt sie nichts? Sie ist bestimmt so alt wie ich, nicht viel älter, maximal 35. Sicher kann sie Englisch. Warum sagt sie nichts? Ich habe mich doch entschuldigt. Wir sitzen doch alle im selben Flugzeug.


Generation Sinnlos. Am Flughafen habe ich mir eine deutsche Zeitung gegönnt, die ZEIT. Welch Freude ein unhandliches Stück Papier aus der Heimat sein kann, wenn man im Ausland lebt. Ich lese über die heute Dreißigjährigen, geboren in den wenigen Jahren um 1980 herum, meine Generation. Es gab die Babyboomer, die Generation Golf, natürlich Generation X und neuerdings nennt man sich Millenial. Meine Generation hat keinen Namen, wir stecken dazwischen. Generation 30, Generation Arbeitstitel, Generation Sinnlos. Ich hatte nie eine enge Beziehung zu den berühmten 1980er Jahren, das waren immer die Älteren, die mit hochtoupierten Frisuren und Ringen an ihren Kleidern und unter ihren Augen. Es gab 80er Jahre-Partys an Karneval, manche Musik schwappte zu uns hinüber, das war alles. Denn da war ja immer das Jahr 2000 vor uns. Für uns als Teenager war das Jahr 2000 eine Prophezeiung, ein aufregender Zukunftsort, die unglaubliche Modernisierung, die vor uns lag. Vor dem Jahr 2000 hatten wir Respekt. Würden die Computer den Jahrtausendwechsel rechnen können? Würde die Welt zusammenbrechen? Gleichzeitig lag dort die Zukunft, in der die Welt endlich uns gehören würde. Eine friedliche, internationale, entstaubte Welt. Das Jahr 2000 kam, die Welt drehte sich weiter, wir sind erwachsen geworden und die Millennials waren plötzlich da. Wir wollten aber sicher keine Millennials sein, denn das Jahr 2000 war doch immer unsere goldene Zukunft gewesen und nicht die Zeit der Jugend. Doch wir blieben verloren, im Dazwischen. Es gibt seitdem keinen Ort für uns, keine Schublade, wir sind entwurzelt.


»Wollen Sie ein Los?«


»Hm?«


»Wollen Sie ein Los kaufen, wir machen eine Lotterie von der Fluggesellschaft.«


Meine Sitznachbarin und ich sehen erst uns verwirrt an, dann die Flugbegleiterin. Ich merke, dass sie eine Flugzeuglotterie mindestens genauso unglaublich und blöd findet wie ich. Wir lachen beide fast gleichzeitig los, als hätte wir uns abgesprochen. Die arme Stewardess fühlt sich veräppelt.


»Nein, nein, das ist nicht, nehmen Sie das jetzt nicht … Wir lachen nicht über Sie, wir …«


Aber sie ist schon weitergelaufen.


»Wo kommst du her?«


»Deutschland, aber jetzt eigentlich Rom.«


»Deutschland! Ah, Berlin!«


»Ja, da hab ich, also, da hab ich gewohnt, ja.«


»Berlin ist cool!«


»Kann cool sein, wo kommst du her?«


»Porto, ich flieg’ nach Hause.«


»Schön! Ich bin da heute bei einer Feier, 30ter Geburtstag.«


»Wo feiert ihr?«


»Ich..«


Mein Nacken wird von links nach rechts geschleudert, der Kopf prallt an das Flugzeugfenster. Es tut weh. Turbulenzen, das miese Wetter. Durch das Flugzeug geht ein aufgescheuchtes Raunen, man sieht, wer nicht angeschnallt ist. Mein Nacken!


»Bist du ok? Mannomann!«


Das Anschnallsymbol ist angesprungen. Meine Nachbarin zeigt auf die Symbole über uns.


»Komisch, dass es noch immer so ein Nicht-Rauchen-Zeichen gibt. Ein Nicht-Email-Checken oder Nicht-Handy-Benutzen wäre doch viel sinnvoller.«


Mein Kopf dröhnt ein wenig.


»Ich glaub’ ich schlaf ne Runde.«


»Klar, sorry, alles ok mit deinem Kopf?«


»Ja, danke, klar.«


Berlin ist cool, hat sie gesagt. Berlin ist cool. Ich muss an meine Zeit in Berlin denken, noch weiß ich nicht, ob ich die Stadt und mein Leben dort vermisse. Für mein entwurzeltes Ich war Berlin der richtige Ort. Ich hatte ein Wirtschaftsstudium hinter mir, doch die Studienzeit war nicht wild, nicht schön, nicht aufregend gewesen. Hauptsächlich fühlte ich mich einsam, gestresst und verkatert, bis wir dann nach hektischen sechs Semestern die ersten sogenannten »Bachelor«-Absolventinnen waren, die es in Deutschland gab. Die Studienreform nannte sich Bologna, weil es etwas mit Europa zu tun hatte. Wieder hatte ich das Gefühl, nicht dazuzugehören. Wir waren Sonderlinge mit diesem neuartigen Studienabschluss und wurden nicht für voll genommen. Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Vorerst kochte ich daher hauptberuflich Milchkaffee für die anderen planlosen Endzwanziger, um dann abends Flaschenbier zu trinken, das wiederum sie mir servierten. Unser symbiotisches System funktionierte, deprimierte aber gleichermaßen. Mama war beunruhigt. Papa beschäftigte sich eher mit den Mitarbeiterinnen in seinem Büro und beschränkte sich auf Geldüberweisungen und aufmunterndes Schulterklopfen. Sein Vermögen hätte wohl für zwei Familien gereicht. Ich kann mir mit 30 Jahren überhaupt nicht vorstellen, ein Haus zu bauen, eine Familie zu haben, in der Vorstadt zu sein. Welche Unmengen an Geld muss man dafür haben und welche monumentalen Entscheidungen muss man dafür treffen? Der Gedanke daran erstickt mich.


Bei der Wohnungsbesichtigung in Berlin-Neukölln erklärte der Vermieter mir strahlend, dass er nur an hübsche deutsche Mädchen vermieten wolle. Damit käme ich ja wohl in Frage. Es war ekelhaft, doch bevor ich weiter zwischen den Eltern und fremden Sofas pendeln musste, nahm ich den Rassisten, wie er war, und unterschrieb, ohne zu lächeln. Vom Vormieter hatte ich einen Röhrenfernseher geerbt. Der schwarze, klobige Telefunkenfernseher stand in der Ecke der Küche. Man konnte ihn benutzen, etwas war allerdings vor Kurzem von analog zu digital umgestellt worden und der Empfang deswegen nicht gut. Das Gerät war praktisch zum Wein darauf abstellen oder um Wäsche aufzuhängen. Aber Fernsehen, das war vorbei. Und damit auch meine Kindheit. Ich liebte es, fernzusehen. Eine amerikanische Serie mochte ich besonders. Es fuhren darin zwei Männer durch die Vereinigten Staaten und suchten nach Leuten, die im Lotto gewonnen hatten. Das waren dann immer ganz ungeschickte Zufälle und dramatische Geschichten. Denn, um den Lottogewinn ausbezahlt zu bekommen, mussten diese Leute ihr papierenes Los präsentieren. Das hatte dann meistens der Exmann mitgenommen oder der Hund gefressen oder das Baby in der breiigen Hand zermalmt oder man hatte es jemandem gegeben, mit einer Notiz darauf. Ohne Papierlottoschein keine Millionen. Es flossen Tränen, es war intensiv. Ich erinnere mich gut an die beiden Typen mit geföhnten Frisuren und grauen Anzügen, die dann auf die Suche nach Lottogewinnern gingen, die meistens genau jetzt nur noch durch einen Lottogewinn zu retten waren. Wie diese Serie hieß oder wann man sie sehen konnte, wusste ich nie. Die Serie fand mich, genau wie die Lottofirmamänner die Lottogewinner jedes Mal fanden und überraschten, und ihnen das Leben mit Geld retteten.


Eines Abends in der Altbauwohnung, ich war wohl bei Rotweinflasche Nummer zweieinhalb, ließ ich den Röhrenfernseher in der Küche doch mal wieder laufen. Der Tag war eine Party von kleinen und großen Katastrophen gewesen. Aufgewacht in der Suppe einer ausgelaufenen Wärmflasche, musste ich länger im Café arbeiten als geplant und mich von penetranten Gästen beleidigen lassen. Ich hasste alles an meinem Kellnerinnenjob, noch mehr hasste ich es, nicht zu wissen, was ich stattdessen tun sollte. Dann schrieb auch noch Marie, meine Freundin aus der Schulzeit, dass gleich zweimal Krebs in ihrer Familie diagnostiziert worden war. Bei ihrer Mutter und ihrem Bruder. Zeitgleich. Ich hatte Marie und ihre Familie lange nicht mehr gesehen, aber es war eine Verbindung in die Vergangenheit, in die Heimat. Da sollten keine Krankheiten sein, da sollte es keinen Tod und keine Chemotherapie geben. Nichts ergab mehr einen Sinn, an diesem furchtbaren Tag. Als ich nach der Arbeit nach Hause lief durch die Straßen voller improvisierter Kneipen und Sperrmülleinrichtungen, roch es nach Gras, Pisse und Kuchen, eine typische Berliner Mischung. Erst schnell zwei Bier am Kiosk, dann noch ein paar Flaschen Rotwein auf Vorrat eingepackt und dann an den Küchentisch. Weil der alte Fernseher eben außer seiner Klobigkeit nicht viele Vorzüge hatte, war das Programm, das er anbot, beschränkt. Es lief ein öder Dokumentarfilm über Winzer in Italien. Die Kamera flog über bunte und sonnige Landschaften und landete nach einer Weile mit einem harten Schnitt in einer Stadt, Rom offenbar. Plötzlich standen da ein paar Leute mit Weinflaschen in der Abendsonne und tranken. Die Szene war von einer beeindruckenden Belanglosigkeit, die Kamera entschied sich überhaupt nicht für einen Bildausschnitt. Fast konnte man glauben, die Kameraperson hätte mitgetrunken. Ich hatte große Probleme, mich auf dem Stuhl zu halten. Am liebsten wäre ich in den Fernseher hineingesprungen und hätte diesen gut gelaunten, braungebrannten Menschen die Gläser aus den Händen geschlagen. Aus meinem Berliner Hinterhof lief währenddessen miese Deutsche Rap Musik und der Dicke im Erdgeschoss hatte sicher ein Terrarium mit exotischen Tieren, seine Beleuchtung sah zumindest so aus, und manchmal sah man ein Zucken hinter dem Fenster, das nicht menschlich war. Heiß war mir, zu heiß. Ich schnappte gierig nach der kalten Berliner Abendluft am Fenster, öffnete beide Flügel so weit wie es ging, zog mein T-Shirt aus, dann die Hose. Schließlich stand ich nur noch in Unterwäsche in der Küche. Dann schob ich den Küchentisch zur Seite, so dass ein breiter Korridor entstand. Vier Schritte zurück. Der klobige Fernseher zeigte noch immer die Italiener und ihren Wein, ohne Ton. Überhaupt war es komplett still. Obwohl das Fenster auf war, nahm ich nichts wahr. Im Hof war kein Mensch, ich sah zur Sicherheit noch einmal hinunter. Mit einer schnellen Bewegung packte ich den Fernseher, riss ihn zu mir, wobei ich fast nach hinten umkippte. Die Kabel trennten sich mit einem fiesen Zischen von der Rückwand ab. Der Hass auf die Menschen, auf alle Katastrophen, auf den Krebs, der Hass auf diese grinsenden Römer, auf den Wein, auf das verdammte Berlin, diesen Hinterhof und die Generation Sinnlos. Ich rannte zum Fenster und stieß den Fernseher hinaus. Er segelte zunächst ganz still und friedlich in den Hinterhofhimmel, dabei berührte er keinen der Bäume. Es blieb totenstill. Der fliegende Fernseher war elegant und wunderschön, bis er auf dem Boden aufkam und mit einem höllenlauten Schlag zerbarst. Ich war aufgeregt, versteckte mich mit meinem Glas Wein an der Heizung auf dem Boden und zählte mein Herzklopfen mit. Draußen gab es langsam aufkommenden Tumult. Ich schielte vorsichtig über das Fensterbrett, um sicher zu sein, dass der Fernseher niemanden getroffen hatte. Und endlich wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich wollte diese verdammten lachenden Menschen da im Fernseher treffen. Ich wollte verstehen, ob sie wirklich so glücklich waren, wie sie aussahen. Ich wollte nach Rom.


Knack, knack. Der Pilot murmelt etwas Unverständliches in die fliegende Menge. Als die Sicherheitsgurt-Zeichen erlöschen, steht das halbe Flugzeug mit einer so ruckartigen Massenbewegung auf, dass wir erneut durchgeschüttelt werden. Meine Sitznachbarin ist eine der ersten, die zu ihrem Koffer möchte. Als sie überstürzt aufsteht, wackelt unsere gemeinsame Reihe bedrohlich. Wir sind in Porto gelandet. Ich bleibe sitzen, sehe weiter aus dem Fenster. Da ist eine portugiesische Flagge. Meine Wangen sind feucht und heiß, die Augen brennen.




OEBPS/images/cover.jpg
Sven Ilgner

TOURIST MENU

Roman

v DECRNET Y
- @9
v TR EN AN RIARART AAYYAIE € omn
aw BATLIYABYAARAARTEY TR rAE AAm a%a
* BY VB NECEMEBANHEN N T ARAY VA Kk AR
- BATRERERN LA aa s TeEommeien =
YE %ATE mg -
co XmE
maca B €
%2 ooa
YD

cratime s

rYE Vemnn
s pm e
2BRTAY YYTARY
FABAAIAS O PRE MY T EE T AN SE
APTME AR TARAYA PYAKEY BRMETYY

PRABAGI AN ERBENTLTER  ARIANT
(LIRITEES Y AmELE@T 9T aryy
TIEEES ERSREET Y ARy

ARETOTRAR TR A AR R IR T
CAEnEAY R Y LAREE Y ALY
Yrearya

TS v

XY %

arrvam

SosOmOR0ARISNE ot QLYY @Y O am
G0 687 RITIEE F:rAQIANNASAALEN  NEAMID
y9anframranco Aamca

r€ar2s
NGB rANYARATIAY YA CEm BYY AlCmaE
ERREN (T AEYALATIOM AAUNT
rHEYBAEO Y ImAYAYE OF Am
AT CNREN TEE T H0 Y €a AT EROERLOE LA EAANETANE

BRRARATY TRABIGE A0 IECE LT TACHWAY mEm s —a*






OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Erster Teil

		11. März 2011



		JULIA



		TIM



		JULIA



		TIM



		GIORGIO



		TIM



		GIORGIO



		LUISA



		TELMA



		JULIA



		GIORGIO



		LUISA



		TELMA



		LUISA



		TELMA



		TIM



		GIORGIO



		JULIA



		GIORGIO



		JULIA



		TIM



		GIORGIO



		JULIA



		TIM



		LUISA









		Zweiter Teil

		11. März 2021



		GIORGIO



		TIM



		JULIA



		TIM



		GIORGIO



		TELMA



		JULIA



		GIORGIO



		TIM



		JULIA



		TIM



		JULIA









		Danksagung



		Über den Autor



		Impressum









Page List





		7



		9



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		127



		128



		129



		130



		131



		133



		134



		135



		137



		138



		139



		141



		142



		143



		144



		145



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		157



		158



		159



		160



		161



		163



		164



		165



		166



		167



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		191



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		331



		332



		333



		4











